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Gedanken uber das Syſtem
einer

pragmatiſchen Rechtsgelahrtheit.

e

S. 1. Es iſt ein großes Vorurtheil, welches den
Verſtand ſo vieler Menſchen benebelt, als ob man
zu einer grundlichen Rechtsgelahrtheit gelangen kon

te, ohn zuforderſt ſeinen Verſtand durch die freyen
Kunſtey die Geſchichte und andere Vorbereitungs
wiſſenſchafften, beſonders die Weltweißheit, auf—
uklaret und mit nutzlichen ja nothigen Wahrheiten
angefullet zu haben. Dieſes Vorurtheil iſt Schuld

daran, daß ſowenige eine grundliche und brauch
bare Kanntnis der Rechte aus den Jnſtitutionen

4

und Pandekten zuſchopfen vermogend ſind; ſondern
ihren Kopf, bey noch ſo vieler Muhe, die ſie ſich
doch nicht alle einmal geben, theils mit dunkeln,
theils mit unbrauchbaren Gedanken anfullen. Vie—
le Lehrer des Rechts haben dieſem Uebel abzuhel—
Zfen geſuchet, und ſich bemuhet eine beßere Anlei

A tung



2 Gedancken uber das Syſtem
tung zur rechtſchaffenen Erlernung deßelben zu ge
ben, als man in den Romiſchen Jnſtitutionen findet.
Die ruhmlichen Abſichten eines Heineccius, und
eines Freyherrn von Cramer in dem Reichspro—
ceße, ſind bekannt: Sie haben ſich bemuhet die
Verbindung der Rechte aus allgemeinen Satzen zu
zeigen; und dadurch gewieſen, daß die Geſetzgeber
nicht nur der Romiſchen, ſondern auch der Deutſchen
Rechte, die unlaugbare Grundſatze des Rechtes,
welche in der Natur geſchrieben ſind, ſtets vor Au
gen gehabt, und ſich darnach gerichtet haben. Allein
es iſt doch noch gar vieles ubrig geblieben, dieſe
Verbindung der Wahrheiten aus ihren erſten Grun
den in einer volligen Uebereinſtimmung darzulegen
und in das gehorige Licht zu ſetzen. Waren zur
Zeit des Kayſers Juſtinians die Wiſſenſchaften,
inſonderheit die Weltweißheit, ſo, wie jetzt, auf Wo
geklaret geweſen; ſo wurden gewiß die Jnſtitu tio
nen, ja das ganze corpus iuris in einer weit an
dern und beßern Ordnung erſchienen ſeyn; denen
jetzt das Preußiſche Recht und der Entwurf des
Rechtsbuches der großen Kayſerin von Rußland
die Palmen entriſſen haben. Jndeßen beſchweret ſich
ſchon Cicero uber dieſe Berwirrung, wann er ſagt:
„Die Rechtsgelehrten zertheilen oft das, was in
„tin Gefach der Erkanntnis gehoret, in unendliche;
„entweder um glauben zu machen, als ob ſie deſto,
„»mehr und ſchwerere Dinge verſtunden, oder wel
„ches wahrſcheinlicher iſt, weil ſie die Kunſt nicht
„verſtehen, die Wahrheit recht und in gehoriger
„Verbindung an den Tag zu legen. Denn es iſt
„nicht allein eine Kunſt, etwas zu wiſſen, ſondern

5—22 auch



einer pragmatiſchen Rechtsgelehrtheit. 3

auch eine Kunſt daſfelbe zu lehren (de Leg. lib.
l.); und nennet diejenigen Formelnſanger (Can.
tores torinularum) welche weiter nichts, als
herichtsformeln wiſſen. Denn was wird doch ei—
ier in der Rechtspraxi ausrichten, der keine rich—
ige Theorie, und einen durch die Philoſophe und
Mathematik wohlgeſchliffenen Verſtand, beſitzet,
aß er die Schlingen und Schlupfiwinkel der Ra—
uliſten zuentdecken, das nicht zur Sache gehorige
on der Hauptſache abzuſondern, und dieſe ſowohl, als
ne Nebenpunkte, zuentwickeln, die eigentliche Frage,
vorauf es jedesmal ankommt, richtig zu beſtimmen
ind ſodann eine richtige und ſchlußmaſige Anwen
ung der Geſetze auf die beſonderen Falle zu machen
ermag? Ein jeder muß bekennen, daß ein durch
iie Wiſſenſchafften wohlgeſchliffener Kopf ſtets in
inem Jahre hierinnen mehr zu leiſten vermogend
ey, als ein anderer in zwanzig. Es ſey nun, daß
iner aus dem mundlichen Vortrage, oder, welches
as wichtigſte iſt, aus ſyſtematiſchen und pragma
iſchen Buchern dieſe Rechtswiſſenſchafft erlernet;
d kommt es doch allemal darauf an, daß er erſt
einen Verſtand vorher wohl geſcharfet und das
gluck habe einen Lehrer und Wegweiſer zu erhal—
en, der die Rechte in ihrer gehorigen Verbindung
elbſt recht einſiehet und verſtehet, welches aber ſehr
elten iſt: und daß er alsdann den gehorigen Fleiß
inſtrenget: denn der iſt kein Rechtsgelehrter, wel
der die Rechte eine gewiße Zeitlang Handwerks
naſig gerrieben und wohl gar den theuren Purpur
ut erlangt hat; ſondern derjenige, welcher die
echte verftehet; folglich dieſelbe gelernet und

A2 den



4 Gedancken uber das Syſtem
den Kopf daran geſtrecket hat. Selbſt ein Wolff
wurde aus den Vorleſungen, die er in ſeinen Aka—
demiſchen Jahren beſucht hat, eine ſchlechte Philo
ſophie geſchopft haben, wenn er nicht durch ſeinen
eigenen Fleiß dazu gelanget ware.

d. 2. Die Rechtsgelehrtheit nemlich iſt
nichts anders, als eine grundliche und uberzeugende
Erkanntniß der Geſetze; und wie ſolche anf die vor
kommende dalle richtig angewendet werden muſſen.
Allein wie kan man die Geſetze recht anwenden,
wenn man ſie nicht ſrecht verſteht? Und wie kan
man ſolche recht verſtehen, wenn man die eigentli—
chen Grunde der Geſetze nicht weiß, welche billig
fur die Seele der Geſetze gehalten werden, uund die
eigentliche Grundlage von einem wahren Lehrgebau
de der Rechtsgelehrtheit ſind? Es iſt bekannt, daß
ſchon vorlangſt Cicero, und viel groſe Rechtsgelehr
ten, worunter von Leibnitz (de modo diicendi
Jurispr.) und der Kayſerliche Cammergerichts Aſſeſ
ſor Freyherr von Cramer (in Praet. ad Procelſ.-
Impyod ſind, ein wahres Eyſtem der Rechtsgelehrtheit
gewunſcht. Und daß auch Madera, Hottomann,
Duaren und cZeineccius (in Praefat. ad inſtit.)
„nur diejenige fur wahre Rechtsgelehtten halten,
„welche die allgemeinen Grundſatze des Rechts ge
„borig in ihrer Verbindung einſehen, die man in
„den vo kommenden Zallen, zu deren Beurthei
„lung nothig hat. Ein ſolches kurzes Syſtem,
worin die brauchbarſten Satze des Rechts, in ih—
ren wahren und richtigen Beſtimmung, derageſtalt
erſcheinen, daß keine Zweydeutigkeit, in ihrer An

wendung



einer pragmatiſchen Kechtotzelehrtheit. 5

wendung, Trugſchluße und Jrrthumer verurſachen
konne, ſchien um ſo ſchwerer, da man die erſte
Quelle, woraus alle burgerliche Rechte gefloſſen,
noch nicht genau ausgeſpuret und ihre Abkunfft
vom Narurrecht einzuſehen ſich bemuhet hatte. Jh
ro Konigliche Hoheit der Erzherzog von Oe
ſterreich und GrosHerzotg von Toſcana Le
opold, ſind vielleicht der einzige, die das wah
re Bild eines ſolchen Eyſtems erblicket haben, da
Sie, in der Jugend, eine Probe Jhrer Geſchick
lichkeit ablegten, und die Geſetze aus allgemeinen
Grundſatzen herleiteten und deren Zuſammenhaug,
worin ſolche mit dem Naturrechte ſtehen, und
nach dem Unterſchied des Romiſchen und Deut
ſchen Rechts, erklareten, und zeigten, daß Sie
mehr auf den Geiſt der Geſetze, als auf den krocke
nen Buchſtaben zu ſehen gewohnt ſeyn (L. B. de
Cramer id ſyſt. Proceſſ. imp. Praefat.).

g. 3. Dieſes war alſo ein wurdiger Gegenſtand
vor die Rechtsgelehrten: Und es kam hauptſachlich
auf den erſten Grundſatz an, aus welchem alle
Rechte hergeleitet werden muſſen.

Herr Kahrel glaubte, daß nichts bequemer ſey
ein ſolchen RechtsSyſtem zu entwerfen, worin
die Rechte in einer kurzen und deutlichen Ordnung
erſchienen, und, ſo viel moglich, zur Gewißheit ge
bracht werden konnen, als wann man das Natur—
recht und die Staatskunſt zu Hulfe nimmt.

Das Naturrecht, ſagt er, iſt das einzige wahre
und gottliche Recht unter der Sonne, das in aller
Herzen und Gewiſſen geſchrieben iſt. Alle Geſetz—

A3 geber



6 Gedancken uber das Syſtem
geber haben kein andeies Recht vor Augen gehabt,
als dieſes, ſo, daß alle Burgerliche Rechte, als ſo
viel unterſchiedene, obſchon leider offt verdorbene,
Abſchrifteti des Naturrechts, anzuſehen find. Ob
nun gleich die Urtheile aller Menſchen in dem, was
recht oder unrecht iſt, ſo wenig, als alle Uhren u—
bereinſtinunen: So konnen und muſſen ſolche doch,
ſo, wie alle Uhren nach einer Sonne geſtellet wer
den konnen und muſſen, nach dem unwandelbah
ren Gottlichen Recht ber Natur und Vernunft ein
gerichtet und geprufet werden. Man muß ihm al—
ſo allerdings beypflichten, daß dieſes der einzige,
wahre Leitſiern in aller Rechtsgelehrtheit ſey. Oh
ne dieſes fann man weder die eigentlichen Grunde,

oder den wahren Geiſt der Geſetze, noch, unter ſo
vielen unterſchiedenen Meinungen der Rechtsgelehr
ten, die wahre finden: und iſt es demnach auch
unmoglich die Geſetze, ohne dieſes, vollig zu ver—
ſtehen und, durch eine genaue Rechtopraxin, auf
die vorkommende Falle, nach ihrein wahren Sinn,
gehorig und richtig anzuwenden.

Die Rechtsgelehrten find, wie Kahrel wohl an
gemerket, Ausleger der Geſetze, aber keine Geſetz
geber: Es iſt ein anders, was geſchieht, ein an
ders was recht iſt. Des Geſetzgevers Wille giebt
derowegen die eigentliche Richtſchnur; folglich die
richtige Erklarung der Geſetze; und muß alſo bey
den Gewohnheiten und der Rechtspraxi dahin ge—
ſehen werden, ob ſolche deſſen verſchwiegenen und
muthmaßlichen Willen gemas; folglich zum Ge
ſetz geworden ſeyn. Nemlich, da man bey Errich—
tung der Staaten, die allgemeine Wohlfart zumenu

Augenmert



einer pragmatiſchen Rechtsgelehrtheit 7

Augenmerk gehabt, ſo iſt ſolche das oberſte Geſetz
aller Burgerlichen Rechte worden; da nemlich die
Regenten, als Geſetzgeber ihres Staats, nach der
ihnen zukommenen Geſetzgebenden Gewalt, zwar
das wahre Gottliche Naturrecht, ihrem Volk, vor—
zuſchreiben geſinnet geweſen; aber doch, wegen die
ſer allgemeinen Wohlfart, nach den beſondern Um—
ſtanden Jhres Staats, durch Zu-oder Abthun, ei—
ne auſerliche Aenderung oder Abweichung von dem
Paturrecht machen muſſen; und ſo iſt das Bur

Jgerliche Recht entſtanden. Hierdurch erklaret
es ſich, was Ulpian geſagt: lus proprium (h. e.
ciuile) fit aadendo, aut detrahendo iuri natu-
rali (L. 6. ff. de luſt. et l.). Ob nun ſchon Ul
pian, ſo wenig, als nachhero andere, gezeiget, wie
durch dieſes Zu-oder Abthun, die Burgerlichen
Geſetze gemacht worden; ſo ſey es doch (ſagt Er)
offenbahr, daß, weil kein Geſetzgeber das Gottli
che Naturrecht aufheben dorfe, ſolches nicht an—
ders geſchehen ſey, oder geſchehen konne, als da,
wo man nach dem bloſen Naturrecht verfahren
wollte, dadurch, wegen beſonderer Umſtande, etwas
vorgehen wurde, welches der allgemeinen Wohl—
farth zuwieder ware. Daß alſo, weil uns ſelbſt
das Geſetz der Natur zur Errichtung der Staaten,
und der dadurch zu befordernden Wohlfahrt ver—
binde, man dadurch genothiget ſey, von dem noth

und durch Zuoder Libthun, das naturliche Geſetz
wendigen aturgeſetze eine Ausnahme zu machen;

alsdann ſo zu verandern und zu beſtimmen, daß die
allgemeine Wohlfahrt deſto beſſer erhalten werden

konne. Hierdurch ſey, durch das Burgerliche Recht,

A4 verſchier



8 Gedancken uber das Syſtem
verſchiedenes, als Zeit, Ordnuntt, Gröſe, Form
und anderes, was auf verſchiedene Art ſeyn kan,
ſo beſtimmt, wie es der Wohlfahrt des Staats
am meiſten gemas iſt. So wird z. E. was die Zeit
betrifft, nach demNaturrecht, ein jeder alsdann vor

majorenn erkannt, wann er ſich ſelbſt, als ein ver
nunftiger Menſch regieren kan. Weil aber hieru—
ber, in den beſondern Fallen, viel Streit entſte—
hen mogte; auch es dem Richter ichwer fallen wur—
de, ſolches zu beſtinunen: ſo hat man wegen der

gemeinſchafftlichen Wohlfahrt, etwas gewiſſes feſt
geſetzt, als bey uns XXV. in Sachſen XXi. Jahr;
So ſeyn auch oft die Groſe und Grade verſchie—
dener Dinge, durch das burgerliche Recht beſtimmt;
als z. E. bey der enormen Laſion. So ſind auch
an Zinſen 5 von hundert beſtinmt: aber in Hol—
land ſind mehr erlaubt. Jnſonderheit habe auch
die Form der Rechtshandel z. E. der Teſtamente,
Contracte, Actionen u. d. eine nahere Beſtimmung
erhalten. So werde nach dem Naturrecht ein je—
der richtig genuaſam erwieſener letzter Wille vor
gultig gehalten. Aber nach dem burgerlichen Recht,
um allem Betrug vorzukommen, erfordert, nach
dem deutſchen Recht ein Teſtament 7 Zeugen:
nach dem Hreuſiſchen, eine gerichtliche Berterti—
gung: nach dem Hollandiſchen und Euggellandi
ſchen Recht iſt es auch anders. Auſer dieſen all
gemeinen Stucken, ſind die burgerliche Rechte auch
nach dem Unterſcheide der Staatsverfaſſung, der
Regierungoſorm, der Religion, des Clima, des
Genies des Volcks und deſſen Gewohnheiten
und Sitten und anderer Umſtande unterſchieden.

Hierdurch 1



einer pragmatiſchen Rechtegelehrtheit.. 9

Hierdurch iſt man fahig die Grunde der Romi—
ſchen, Deutſchen, Peeuſiſchen und anderer Ge
ſetze, und ihren wahren Geiſt, einzuſeben, und den
Unterſcheid derſelben, auch, wie weit das Romi—
ſche Recht bey uns noch ſtatt haben kan, zu beſtim—
men. So iſt, nach den Umſtanden von Deutſch
land und der Chriſtlichen Religion, die Knechtſchaft,
und das Recht uber Leben und Todt der Kinder,
aufgehoben. Desaleichen findet in Deutſchland auch
keine ſolche vaterliche Gewalt ſtat; folglich auch
keine Emancipativn; noch ein Romiſches Peculi
um und was in dem Quiritariſchen Eigenthum
ſeinen Grund hat, und die res mancipi betrifft u.
d. m. Dagegen findet man im Romiſchen Recht
nichts von dem Lehnrecht, und was in Deutſchland,
wegen der Bluthe der Edelen Familien, eingefuh—
ret iſt. Auf dieſe Art zeigt der Herr Profeſſor
durch ſein gantzes Syſtem, die angenehme Ueber—
einſtimmung des Burgerlichen, ſowohl Romiſchen,
als Deutſchen, und Preuſiſchen Kechts und wo
rin, auch warum dieſe von dem naturlichen Recht
abweichen: und macht folgendes zur Hauptricht
ſchnur in aller Rechtsgelehrtheit:

„Alle Burgerliche und Poſitivrechte, wann ſie
n anders die gehorigen Eigenſchaften haben ſollen,
„ſtimmen mit dem RNaturrecht genau uberein; und
»weichen nicht davon ab, auſer in ſoweit, we

gen der allgemeinen Wohlfahrt, durch zu-oder
»abthun, (welches nur in wenigen Dingen ge—

ſchehen iſt), eine Abanderung davon gemacht wor
den. (Kahbrel inſtit. lur. Vniu. P. J. Tit. 2.).

A5 g. 4.



10 Gedanckenuber das Syſtem

J. 4. Dies iſt der Grund und der wahre Geiſt
der Geſetze: welcher, wie er denen Geſetzgebern in
Eebung der Geſetze, zur Richtſchnur gedienet, ſo
auch denenſelben in deren Verbeſſerung, ja allen
Auslegern, nach den Regeln der Vermuthung, zum
Leitſtern dienen muß, wann ſie die Rechte recht
verſtehen, ihre wahren Grunde einſehen, auch in
ihrer Anwendung nicht irren oder an Klippen
ſtoſen wollen. Es ging daher Zerrn Kahrels Be
muhung dahin, daß Er, nach obiger Regel, ein
ſolches Syſtem dtr gemeinen Rechtogelehrtheit
entwerfen mogte, welches durchgehends Pragma
tiſch ſey, und das enthielte, worin das Naturrcht,
das Romiſche Recht und das Deutſche uberein
kommen; doch!ſo, daß, unter einem jeden h. das
angemercket wurde, worin ſowohl das Romiſche,
als das Deutſche, und zum Theil das Frideri
cianiſche, auch andere Rechte, und warum, ſol
che abweichen; ja welches in der moglichſten Kur
je nicht nur die vornehmſten Grunde aller Rechte,
die, wann ſie gleich nicht in allen Fallen allein zu
langlich ſind, doch uberall das Licht vortragen, und
zur richtigen Erkanntniß der ubrigen Geſetze fuh
ren; ſondern auch dieſelben in ſolcher Ordnung
und Verbindung darſtellet, daß alles aus unlaug
baren Grunden dergeſtalt hergeleitet werde, daß
man ihre Wahrheit leicht einſehen und das ganze
Syfiem uberſchauen, und ſehen konne, daß man
in allen Theilen der Rechtsgehrtheit nach einerley
Grundſatzen des Rechts, ja in Uebereinſtimmung
des Naturrechts, urtheile; obſchon manche aus
Mangel einer grundlichen Erkanntniß, hierin ſtrau

tcheln. d. 54
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d. 5. Jn dem Privatrecht hat herr Kah
rel die Ordnungz der Jnſtitutionen, ſo viel mog—
lich, beybehalten, weil ſie die naturlichſte, und die
mehreſten daran gewohnt ſind. Die erſte Abthei—
lung enthalt die Theoretiſche Rechtsge
lehrtheit: und zwar das erſte Buch, das, was
zu den allgemeinen Grunden der Rechtsgelehrtheit
gehoret, als de iuſtitia et iure; de ditterentia
luris N. G. et c. Quibus modis contrahatur
obligatio et acquirantur iura, tum perſonarum,
tum rerum. Quibus amittantur aut conſeruen-
tur. Remnlich alle Rechte ſind entweder antgeboh
rene, oder werden erworben. Es war alſo nothig
die allgemeinſten und vornehmſten Grunde, in der
Kurze vorhergehen zu laſſen, die ſowohl bey den
Rechten der Perſonen, z. E. bey den Sponſalien,
und Errichtung der Geſellſchaften, zu beobachten
ſind, als bey den Erwerbungen der Sachen und
eines dinglichen Rechts, als Gerechtigkeiten, Erb
ZinsRecht, und Lehnen, imgleichen bey den Teſta
menten und dergleichen; ja bey allen Contracten,
Vertragen und Rechtsbhandeln, ſelbſt bey den Bund
niſſen der Volcker. Folgendes iſt die Grundregel:
Gleichwie niemand, wieder ſeinenWillen, ſeinRecht
benommen werden kan; So iſt auch der freye
Wille eines jeden, und die einmuthige Einwilli—
gung, in allen Erwerbungen der Rechte, die Richt
ſchnur, nach dieſer Formel:

„Es komt auf eines jeden freyen Willen an,
„ob er ſein Recht, es betreffe ſeine Handlungen,

oder ſeine Sachen, in ſo weit er das Recht dar
uber
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„uber hat, und der Gebrauch ſeiner Freyheit nicht
„eiugeſchrant iſt n) welches, und wie viel von ſei—
nem Recht z.) zu welcher Zeit 4.) wie lange 5.)
Zzu welchem Ende, 6.) mit was vor Bedingungen
„und Beſchwerden, auch 7.) wie, und durch welche,
„er ſolches einem andern, oder mehreren, uberlaſ
„ſen, oder ſich denenſelben verbinden wolle 8.)
vb er ihm das Recht nur vor ſeine Perſon, oder
„auch (wenn es nicht etwa von der Art iſt, daß
„es ſeiner Perſon allein anhaftet) deſſen Nach—
„kommen, und in welcher Ordnung der Erbfolge,
„geben wolle. Und hingegen kommt es auf den
„Willen des andern an, ob er dieſes, und zwar
„auf ſolche Art, anzunehmen geſinnet ſey. (Nab.
„rel Inſtit. lur. Vniu. P. l. Tit. V.). Durch
dieſe aus dem Corpore iuris und andern weitlauf
tigen Schriften ins kurtze zuſammen gezogene
Hauptgrundſatze beſtimmet Er dann ferner das,
was zum Weſen und der Gultigkeit aller Contrac
te und Rechtshandel erfordert werde: nemlich 1.)
daß ein freier Wille, und dieſem nach, auch der
Gebrauch der Vernunft vorhanden ſey 2.) daß die
Sache in unſerer Gewalt, und von unſerm freien
Willen abhange; noch durch die Geſetze verbotten
ſey, und 3.) daß eine zureichende Urſache und Grund,
oder Beweggrunde des Willens, vorhanden ſeyn:
das iſt, woraus man verſtehe, daß einer etwas
wolle, oder gewollt habe. Ja ein ſolcher Grund,
ſey, wie bey den Geſetzen, die Seele derſelben; und
die Hauptrichtſchnur, ſolche richtig auszulegen. Die
ſes alles wendet Er hiernechſt, bey einer jeden Art
von Contract, Teſtament und Rechtshandel, ſelbſt

in
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in dem Staats-Volcker-Kirchen und Lehn
recht, durch eine einzige Schlußfolge, an: oder
beruft ſich nur darauf. Und zeiget auf dieſe Art
nicht nur.einen der kurtzeſten und leichteſten Wege
zu einer grundlichen Rechtsgelehrtheit: Sondern
auch, daß, wie der Kayſer ſagt, inallen Geſetzeu
eine Uebereinſtimmung ſich befinde (l. c. de vet.
iur. en.); Ja, daß die gantze Rechtsgelehrtheit,
in ſo weit man die richtigen Grunde, oder den Geiſt
der Geſetze, einſieht, nichts als eine Philoſophie
der Geſetze, oder, wie Ulpian ſagt, eine wahre
und keine erdichtete oder Pſeudo-Philoſophie
ſey, vera non ſimulata Philoſophia (L. l. ff.
de J. et J.). So verfahrt Herr Kahrel durch das
ganze Syſtem; zeiget im Staatsrecht nach eben
obiger Regel, wie die Herrſchaft und Thronfolge;
im Rirchenrecht, wie die Collegialrechte; im Lehn
recht, wie alle Arten der Lehne erworben und ge—
ſtifftet worden.

d. 6. Das andere Buch enthalt die Rechte der
Perſonen. Das dritte handelt von den Rechten
der Sachen, und wie die anfangliche Gemeinſchaft
aller Guter aufgehoben worden; das vierte liefert
die Verbindlichkeiten, welche aus den delictis ent
ſpringen, inſonderheit in Betracht der Erſetzung
des Schadens.

d. 7. Endlich folget die practiſche Rechts
gelehrtheit: wo von dem Gericht und dem
gehorigen Gerichtsſtande; von dem Richter und
ſeiner Pflicht; von dem Unterſcheid der im Gericht
vorkommenden Streit-und anderer Handeln z. E.

von
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der Beſtatigung der Contracte, Vormunder ee. von
den Actionen, den Exceptionen, Jnterdickten,
inſonderheit von dem Proceß, und ſeinen beſondern
Arten kurtzlich gehandelt wird.

Hier weiſet Er nun, nach ſeinem oberwehn—
ten Grundſatz, inſonderheit, daß das weſent«
liche im Proreß ſamtlich nichts, als Natur—
recht ſey; daß daher alle geſittete Volcker darin u
bereinſtimmen, und das Burgerliche Recht davon
nicht weiter abweiche, noch abweichen dorfe, als
inſoweit die allgemeine Wohlfahrt des Staats;,
in ein oder andern Stuck, eine Abweichung und
Ausnahme von dem nothwendigen Naturrecht zu
machen befiehlt: da entweder die Groöſe oder Gra
de, die Ordnung, der Ort und andere Um—
ſtande, welche auf verſchiedene Art ſeyn konnen,
inſonderheit die Feit und Form der Gerichtshan
del, naher, und ſo beſtimmt ſind, daß die vorkom
anende Streithandel einen leichten, baltigen und
gerechten Ausgang gewinnen mogen. Er zeigt, wie
hierdurch z. E. die Form und Zeit beſtimmt wor
den ſowohl der Actionen, als der Ladung, der Ex
ceptionen und Litis Conteſtation, des Beweiſes,
der Appellation, der Reviſiosn, der Reſtitution,
der Execution, ja des ganzen Proceſſes, und ſei
ner beſondern Arten. Woraus dann auch leicht er
helle, wie der Proceß, und das Juſtitzweſen, ver—
beſſert werden konne, wovon Er, in einem beſon
dern Tractat, eine Probe giebt. Jn allen Pro
ceſſen (ſagt er mit dem H. Vultejo in Praetf. J.
R.) von was vor Art er auch ſeyn moge, kommt
alles auf zwey Hauptſtucke an. Erſilich daß der

Streit
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Streitfall, ſowohl was die Hauptſache, als was
die Praliminar:Prajudicialr und NebenPunck
te betrifft, in ſeiner Art genau beſtimmt, und
nach allen ſeinen Umſtanden richticn bewieſen wer
de, es ſey, durch die Sache ſelbſt oder deren Au
genſchein, oder durch Urkunden, oder durch Zeu—
gen, oder durch Kunſtverſtandige, oder durch Eyde
u. d. Zum andern, wann wegen des Geſegzes, o
der ein Rechtoſtreit iſt, daß ſeine Krafft und rich
tiger Sinn, nach den unttuglichen Regeln der Aus
legung, dargethan werde; auch, wann uber den
Sinn des Contracts, oder Rechtshandels, geſtrit—
ten wird; nach deren beyden Stucken Berichtigung
alsdann das Urtheil durch einen Schluß leicht von
ſelbſt folget. Zuletzt iſt noch eine kurtze juriſti—
ſche Hermeneutick angehangen. Endlich wird de

lure poenarum, et de publicis iudiciis, gehan—
handelt, und das ius criminale angefuget.

d. g. Hierauf folgt dann das allgemeine und
deutiche Staatsrecht wovon Herr Kahrel
bereits 1765. eine lateiniſche Abhandlung ans Licht
gegeben: Alsdann das Volckerrecht, das Kir
chenrecht das Lehnrecht. Was das Vol—
kerrecht anlangt, ſo iſt es bisher zu philoſophiſch
abgehandelt worden. Und hat man vor einigen
Jahren nemlich in den Salliſchen ggel. Zeit. j2.

St. gewunſcht, daß das Volckerrecht; wie es unter
den Europaiſchen Volkern im Brauch iſt, mogte
beſſer bearbeitet und aus den offentlichen Acten er
lautert werden, als bisher geſcheben. Dieß be—

mudhet ſich Herr Kahrel zu thun, Und war man
hierin
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hierin von Jhm zu erwarten habe, das kan man
immittelſt aus ſeinem 1750. ſchon heruusgegebe
nen, Europaiſchen Staats- und, Volkerrecht
abnehmen.

d. 9. Wann man das Rirchenrecht grundlich
verhandeln will, ſo muß man die Kirche erſt in ih
rem erſten Zuſtande betrachten, als noch keine
Staaten errichtet waren, und die derſelben in ſol—
chem zukommende urſprungliche Collegial Rechte
der Kirche entwickeln. Hiernachſt muß man ſol
che in einem andern Geſichtspunckte darſtellen, nem
lich in der Verbindung mit dem Staat. Hier ſtel—
len ſich nun gleich zweyerley Gattungen der Rech
te des Furſten dar. Erſtlich die Majeſtats-Rir
chenrechte, welche auf die Beforderung der allge
meinen Wohlfahrt zielen, und einem jeden Jur
ſten in ſeinem Lande in Betracht der Kirche zuroma
men, wann er auch einer andern Religion zugethan
ſeyn ſollte, als das Volck; zum andern, die Colle
gialRechte des Furſten, welche nicht anders,
als durch einen Vertrag erhalten werden konnen;
nud daher, nach dem Unterſchiede der Staoten,
und Religionen, unterſchieden ſind; und aus der
Natur der Vertrage, und ihrer Gultigkeit, beur
theilt werden muſſen. Dieſen Weg hat herr Rah
rel eingeſchlagen. Es giebt hier zwey Partheyen
unter den Rechtsgelehrten. Einige raumen denen
Jurſten zu wenig, andere zu viel ein, als Tho

vnaſius und ſeine Anhanger. Herr Kahrel erwehlt
einen Mittelweg; und nimmt dies zum Wegwei—
ſer: Gebt dem Kayſer, was des Kayſers; und

GOtt
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GOtt, was GOttes iſt (Matth. XXII. 21.)Remlich, daß inan GOtt, welcher unendlich uber
alles erkaben iſt, von weichem alles al hangt, und
in welchem der unſterbliche Geiſt allein ein wahres
und ewiges Heil finden kan, uber alles verehren,
und demſetlbitgen mehr tzehorchen muſßt, als den
Menſchen, KAct. V. 2y. IV. 19.) ſolches iſt ſo
Sonnenklar, daß man entweder aller Vernunft be
raubt, oder ein Gottesverlatgner, oder Anbether
der Weltgotter und ihrer guidenen Kalber ſeyn muſ
te, wenn man dieſes leugnen wollte. Nun erwage
man den gantzen Zweck, warum der uber die Thie—
re ſo ſehr erhabene Menſch auf Erden iſt: Kan die—
ſer wohl ein anderer ſeyn, als daß deſſen unſterbli—
cher Geiſt, dieſes groſe Weſen, von welchem alles
abhanat, verehre, nach ſeinem vollkommenſien Bey—

ſpiel ſich bilde, und ſolchergeſtalt in deſielben Ver—
herrlichung, das iſt, in der Religion, deren Be—
forderung der Zweck der Kirche iſt, das einige
wahre Gut, und ſeine ewige Seeligkeit, finde?
Jetzt werfe man ſeine Blicke auf den Staat. Zu
was vor Ende ſind die Staaten, und weltliche O
brigkeiten, anders eingefuhret, als daß dieſer Haupt
zweck der Schopfung deſts beſſer erhalten, und die
Menſchen in Erlanzung ihrer wahren Gluckſeelig—
keit, durch die Ungerechtigkeit der Menſchen und

Hboſen Rotten nicht gehindert wurden. Derowe—
den hat ſich das Volk bey Einfuhrung der Staaten

und hohen Obrigkeiten, vor ſich und alle ſeine
Mitburger, das Recht der Gewiſſenofreyheit
und Religion vorbehalten und vorbehalten muſ—

ſen (1. Cor. VII. 23. 1. Zim. VI. 1.); Zumahl

B eine
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eine Religion, die von dem Willkuhr und Befehl
eines andern abhangt, keine Religion ſeyn wurde.
Jedoch darf das Kecht der Gewiſſfensfreyheit ſich
in keine zutzelloſe Freyheit verwandeln, durch ſei
ne Irrthumer, die Schwachen auf Jrrwege zu ver
leiten. Man ſiehet alſo leicht, wie durch die Rech
te der Kirche, die Rechte der einzelen, und ſelbſt
die furſtliche Gewalt, die ohnehin auch ſogar in
den allerſouveraineſten Reichen, in manchen Din
gen noch eingeſchrancket iſt z. E. daß man die Erb
folge nicht, nach ſeinem Belieben, andern kan,
gewiſſe billige Einſchranckungen erhalten hat: wie
nicht nur von Mosheim, und Pfaff, ſondern auch
der Kayſerl. Cammergerichts Aſſeſſor Freyherr
von Cramer (Obuſc. T. ll. V. C. z2) behaup
tet. Ob nun ſchon die Kirche und der Staat, ver
moöge ihrer Natur, unterſchieden ſind: ſo ſtehen
ſie doch in einem ſolchen Bande, daß eine der an
dern, in Erhaltung ihrer Abſicht, behulflich, und
jene dem Staat, auf eine vernunftige Art, unter—
worfen ſeyn muß: weil ſie einen gemeinſchaftli
chen Zweck haben, nemlich, daß das Volck wahr
haftig zu ſeiner zeitlichen und ewigen Gluckſeelig
keit gefuhret, und, zu dieſem Ende, die Obrige
keit, als GOttes Dienerin, verehret, der Glantz
der furſtlichen Krone erhalten, und die Staaten
ſamt ihren Thronen, durch Religion und Gerech—
tigkeit, geſtutzet werden mogen. Jn Entſcheidung
der ſchweren Rechtsfrage: Ob das Biſchofliche
Amt gottlichen Rechtens ſey? ſucht Herr Kahrel ebenfalls einen Mittelweg. Nemlich betrach
tet man dies Amt an ſich ſelbſt, und daß es in

nichts
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anders, als in einer Sorge und Aufſicht, bevor
uder mehrere Geieinden und deren Lehrer, beſtehe:
ſo ſind ſeloſt die Apoſtel in der That, und die von
ienen verordnete Aufſeher, Biſihojſe geweſen. Gct.
1. 20. xV. 23. AA. a. 2. Lim. il. 2. IV. 5.
Tit. i1. 5. 7 Phil. l. 1. i. Petr. 5. 2.). Da aber
die Gemeinden anwuchſen; und endlich die Chriſt—
liche Religion, uner Conſtantin, in die Staaten
eingtfuhret wurde: ſo erhielte das Viſchofliche
Amt ein ausgebreiteteres Anſehen, und, durih das
menſchiiche Recht, ſo, wie andere Dinge niehr,
etinige Veranderung in det Form: wobei auch ei—
nige Mißbrauche mit eingeſchlichen ſind. Aber der
Mißbrauch hebt den Giebrauch nicht auf. Und da—
durch, daß etwas groſer oder kleiner oder mit die—
ſem oder einem andern Nahmen bezeichnet iſt, an—

 dert es ſeine Natur nicht.

ro. Uebrigens billige ich, wie anderer braven
Manner, ſo auch Herrn Kahrels Neigung zur J
Sanftmuth, Billigkeit und Eintracht in Religi— ni

J

J

daruber diſputiret, ſondern, wo ſie wurcklich geu— a

onsSachen. Die Frage: wo iſt die wahre Re fl
ligion? beantwortet er kurz: nicht da, wo gelehrt

bet wird, Dann, wie konnen boſe Menſchen ei—
ne gute Religion haben? Und was hilft es, wann
man engliſch redet, und teufliſch lebet? Auch darin

bin ich mit Jhm eines, daß man, wie in der gan
zen Staatskunſt, ſo auch in Verbeſſerung und
Gebung guter Geſetze, nicht ſoviel darauf ſehe,
daß die Uebel, wenn ſie geſchehen ſind, geſtrafft
werden; als daß ſie nicht geſchehen: woju kluge

V 2 Elt
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Erziehungs-und Schulenſtalten, inſonderheit die
Religion, am meiſten vermogen, damit gute Bur—
ger gebildet werden. Will man Streit, Zanck,
Betrug, Diebſlahl, und uberhaupt die Uebel ver—
hindern, ſo verſtopfe man die Quelle. Einer die
ſer Quellen, woraus die meiſten Uebel ſtromen, iſt
die Ueppigkeit und Wolluſt: die, wie Circe, die
Gemuther oft ſo bezaubert, daß der Menſch, ſich
in einen Centauer verwandelt ſieht, der, wie dort
der Behemot, im ſchattigten Aufenthalt des ſchilfigten

Schlams, ſeine viebiſche Luſte kuhlt, alsdann her—
vortrabt, und von neuer Brunſt wiehert. Daber
muß man nicht ſo ſehr das Geld zu vermehren, als
die Begierden und Ueppigkeit zu vermindern ſu
chen. Allein das groſte Uebel iſt, daß man das
kleine vor gros, und das groſe vor klein halt.

g. 11. Die Spuren dieſes Rechtsſyſtems findet
man ſchon von 1752. in der EinladungsSchrift
des Herrn Kahrels von 1760. zu Herborn, wo
Er ſeit 1743. als Prof. Ord. geſtanden und uber
RXV. offentliche Diſputationes gehalten, als Jhn
des retjierenden Herzogs zu Braunſweitt Durch
lauchten als damaliger OranienNaſſauiſcher Ho
her Vormund, aus Hochſteigener Bewetgung
zum ProKRector ernannt, da Er vorhero dieſt
Wurde Sich verbethen hatte. Hiernachſt aber in
ſeinem Natur- und Volcker-Recht; desgleichen
in ſeinem uropaiſchen Staats- und Volcker
Recht; furnemlich aber in ſeinen Iultitutionibus
iuris nilt. P. J. und ſeinem ure Publico vniuer-
Jali et Gurmanico und andern Schriften; wovon

man
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man, ſo, wie von Herrn Kahrels ruhmlichen Le
bensumſtanden, in des Herrn Hofrath Eberhards
Critiſchen Worterbuch uber juriſtiſche Schriften 1.
bis 4. Alph. weitere Nachricht ſindet. Das ei—
gentliche lateiniſche Syſtem, welches Er ſich bey
ſeinen Vorleſungen bedienet, und wovon mir eine
Abſchrift zu Geſicht gekommen, wird weiter zei—
gen, wie glucklich Er ſeine Philoſophie, die Er
mit der Erfindungs- Kunſt, der Logick der
Wahrſcheinlichkeiten, der Geſchafts-Logick,
der Redekunſt, der Dichtkunſt, der Hermeneu
tin, und den ubrigen freyen Kunſten, bereichert
hat, hierin gebraucht habe, und wie Er, durch de—
ren Hulfe mit unermudetem und ſtillem Fleiß, fich
der Leſung pragmatiſcher Bucher beſſer, als viele
andere, zu bedienen, und bis ins Jnnere der Rechts

gelehrtheit zu dringen gewuſt hat. Selbſt die Ma—
thematick hat Jhm ihren Nutzen gewahret. Gleich
wie Er dann, als Er im erſten Jahr ſeines Pro
feſſorats! im Jahr 1744. die Gnade hatte Seiner
Goheit des Prinzen von Oranien nachhero Erb
ſtarthalter der vereinigten Provinzen Hoflager zu
Oranienwald, in Weſtfrießland, einen guten Theil
des Sommers zuzubringen, Er Sr. Hoheit einen
Entwurf neuer Veſtungen, nach der Bilfingeri—
ſchen Erſindung, verfertigen muſſen, welcher mit

vieler Gnade uno Beyfall aufgenommen worden.

n

Hofrath Meiſters Bibl. l. N., Hofrath Eber—

B 3 hard

Unpartheiſche Kenner wunſchen, daß dieſe Schrif
ten mehr bekannt werden mogten: Zumahl
ſie bereits den Bey.fall groſer Manner nnd Rechts
gelehrten erhalten, (von Moſer Reichs Archiv,
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hard kritiſches Worterbuch-Buch uber Juriſtiſche

d. 12. Jedoch genug von dem Rechtsſyftem ſelbſt.
Jch komme auf die Verbindung der Staarekunſt
nit der Rechesgetehrtheit: welche um ſo mehr
Aufmerkſamkeit verdienet, weil nicht nur die mei—
ſten Geſetze und Vrerordnungen dadurch ihr Licht
erhalten; ſondern auch einen practiſchen Unterricht
und Grundſatze einer wahren Weisheit giebt, de—
ren man, in allen Bedienungen des Staats, van
den wichtigſten Geſchaften, nicht entbehren, niüd
gewiß nicht aus den Pandekten ſchopfen kan, noch
aus dem ganzen Orackel des Tribonians. Als ein
gewiſſer beruhinter Rechtsgelehrter ſagte, daß er
die Sittenlehre nie, und die Staatskunſt nur zwey
mahl gebraucht habe: antwortete ein Philoſoph:
„Jch glaube dieſes ſehr gern: Und in der That,
man muß es geſtehen, eine Rechtsgelehrtheit ohne
Philoſophie und Staatskunſt, iſt eine wahrhaftt
Pedanterie: wie die groſeſten Rechtsgelehrten, als
P. Voet (de vſu l. Ciu- c. 2. P. 13. P. 18. 20.)
Abæton Faber (de err. pragmat. in Praef.) und
Cujaciur (Obſ. L. XVIll. C. 38. et Conſult. 23.)
einſtimmig bekrafftigen. Dann, was hilfft es/
wann man urrzahliche Dinge weiß von dem, was
man vor recht halt, woſern man nicht weiß, was
unter ſo viel wiederſprechenden Meynungen, wurk
lich recht iſt? Uebrigens wollen wir hier noch eini
ge in die Staatskunſt, und das Staatvsrecht ein—
ſchlagende Gedanken, aus Herrn Kahrel Trac
tat von den Pohlniſchen Sandeln, wovon Herr

Prof.
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Prof. Eberhard in Zerbſt in ſeinem eritiſchen Wor
terbuch uber Juriſtiſche Sachen von 1770. erwehnet,
und aus ſeiner lateiniſchen Jnauquralrede von
1768., beyfugen, welche uns aus offentlichen Nach
richten, und ſonſt zu Handen gekommen: weil es
vielleicht einigen Leſern nicht unangenehm ſeyn mog
te, ſolche in einiger Verbindung zu leſen; zumahl
da, wie die Aufſchrift ſolches Tractats zeiget, da—
rin Gedanken ſind zur Vereinitzung des verſchie
denen Staatsintereſſe der Euüropaiſchen Mach
te zu einem dauerhaften Friedens-Syſtem,
bevor in Abſicht auf Deutſchland, und die aus—
wartitze Handluntg, woraus erhellet, daß Herr
Kahrel, ſchon langſi manches voraus geſehen, was
ſich ſeither mit der Zertheilung von Pohlen, und ſonſt
zugetragen. Es iſt vor einiger Zeit der Entwurf

Reiner Republick der Chriſtlichen Völcker, vom
Konig Henrich dem lIV. und vom Abt von St.
Pierre herausgekommen. Allein, da man darin
die Menſchen nur betrachtet, wie ſie ſeyn ſolten;
nicht aber, wie ſie wurcklich ſind; ſo iſt ſolches
nicht practiſch. Und wer ſoll den Huter huten?
Wurde nicht bey der Execution ebenſowohl der
Krieg, den man vermeiden will, entſtehen? Es iſt
alſo wohl freylich beſſer, den Weg cinzuſchlagen,
den Herr Kahrel einſchlagt. Nemlich zu zeigen,
wWie die Volcker, durch Tractaten, in ſolche Ver
bindungen kommen konnen, wo, wann eines oder
mehrere, ſich geluſten laſſen ſollten, die Nachbarn,
durch ungerechte Gewalt, zu kranken, ſolche u—
berall ein Gegenwicht, und ſowohl, wie die ubri—
gen Nachbaren, ihrem Staatvsintereſſe viel gema

B 4 ſer25
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ſer ſinden, den Frieden beyzubehalten: als wozu
nichts bequemer ſey, als Commerz und Gewerbe.
Cs iſi dies eine bekante Maxime derRepublikHolland,
den Krieg zu vermeiden; weil ſie mehr im Frieden
durch die Handlung erobert, als ihr ein Krieg ver—
lehen kan, wie aus de Wirts polit. Vrax. erhellet.
Je mehr alſo die Volker uberzeuget werden, daß
ſie hiedurch weit ſchonere Eroberungen machen kon—
nen, als irgend ein Krieg ihnen gewahren kan: um
deſto mehr werden ſie auch von ſelbſt dieſem ihrem
Staatsintereſſe ſich gemaß betragen: Zumabl,
wanu ſie erwagen, daß die gewaltſame Kriegser—
oberungen keine dauerhafte Wohlfahrt verleihen:
weil, wann es auch diesmahl glucket, hinzukunft
doch andere Verbindungen entſtehen, da, durch ei—
ne groſere Gewalt, das eroberte wieder entriſſen
wird. Und ſo werden unſagliche Summen Gel—
des, und Menſchen, nur umſonſt in dem Kriege
aufgeopfert: Wodurch man durch Hulfe der Ge
werbe und Handlung weit groſere Reichthumer er—
werben, und die ſchonſte Stadte erbauen konne:
da der Krieg die Stadte nur verheret und die
kander verwuſtet. Und wann es gleich unmoglich
iſt, allen Krieg zu verhuten: ſo wird doch, wann ſol
che vernunftige Grundſatze in den Schwang kom—
men ſolten, dadurch, ein mancher verderblicher
Krieg erſticket, und ſo, wie die rohen Sitten der
Volcker ſeit einigen Jahrhunderten, ſich ſehr ver
beſſert haben, auch hierin, mit der Zeit, die Welt
mehr aufgeklaret werden. Man wird einwenden:
wann alle Volker in Europa die Commerze in ih
ren Staaten empor bringen wollten, ſo wurden

ander
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anderwarts dieſelben nothwendig fallen muſſen. Al—
lein geſetzt, daß auch hin und wieder eine Hand—
lungoQuelle verſeigte, ſo werden doch anderwarts
deſto ergiebigere hervorſprudeln. Und laß auch qanz
Europa Commerz treiben: ſo wird doch ihr Fleißt
nicht zureichen, die Bedurffniſſe aller Volker zu
befriedigen. Ja, waun alle Volker atif Erden ihr
Cotnnnerz und Gewerbe empor zu bringen ſich be—
fleiſen ſolten: ſo wird vielmehr, durch die Produkten
des Fleiſes, der Handlung auswartiger immer mehr
Stoſf gegeben werden. Es wird ein jedes Volk
immer um ſomehr Waaren haben, womit andern
gedienet werden kan; und der Tauſch und Umſchlag
wird dadurch ſo wenig erſtickt, daß er vielmehr de—
ſto groſer und ausgebreiteter wird. Doch genug.

IJch komme zu den Auszugen ſelbſt:

Auszuge aus herrn Kahrels lateini
ſchen Rede und Deutſchen Staats

RKoman.

d. 13. Es iſt eine von den wichtigſten Fra
gen und Fatzeln, welche bisher die groſeſten Kop
fe beſchaftiget hat: wo man die wahre Gold

»„Cuelle finde, die niemahls verſeictt? dieſe
Frage, ſagt Herr Rahrel, iſt leicht zu beantwor

„ten: machet Gold. Aber, wie macht man das?
ndas will ich euch mit einem Wort lehren: durch
»den Sleiß. Jch will ſagen: verwandelt Eiſen,
»Metall, Stein, Wolle, Flachs, und alle Scha

B1 „tze
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»tze, womit euch die mildthatige Natur beſchenkt
„hat, in Gold. Der Fleiß iſt der einzige Adept,
„und Stein der Weiſen; und die groſe Quellt
„aller Reichthumer: zumahl, wann er durch die
»KRuinſt unterſtutzt wird. Und ergieſet ſich in
zwey Hauptſtrome. Der erſte zeiget ſich, indem
man die naturliche Schatze und Producte eines Lan
des zieht, und verbeſſert: der andere, da man aus
denſelben allerhand nutzbare Sachen verfertiget,
und theils bey auswartigen, mit mannigfaltigem
Vortheil, vertauſcht und abſetzt. Jn jenem zeich—
nen ſich inſonderheit aus, der Ackerbau, die Vieh
zucht, die Berg-und Salzwerke: in dieſem, die
Manufacturen und Fabricken; vornemlech aber
die andluncz; bevor an den Fluſſen und auf
dem Meere; Folglich auch die Schiffahrt und SFi
ſcherev. Dann das Geld regnet nicht vom Him-
mel; ſondern es muß, durch die Staatskunſt, in die
Staaten hineingeleitet, und darin erbhalten werden:
Das Gold iſt ein todter Klumpe; und macht an
ſich keinen Reichthum; ſondern es laſt ſeine Be
ſitzer, die Americaner, in der groſten Durftigkeit:
auſer in ſoweit man dagegen die Sachen, welche
man zum menſchlichen Leben gebraucht, eintau—
ſchen kan. Kan man alſo dieſe in ſeinem Gebieth
ziehen und verfertigen, ſo braucht man kein Gold,
ſondern findet in der Induſtrie Gold:Quellen, wel
che ſchoner ſtrahlen, wie alle Gruben in Peru.

d. 14. Nichts aber (ſo fahrt Herr Rahrel in
ſeiner lateiniſchen Rede fort) iſt der Handlung
und Gluckſeeligkeit der Volker mehr zuwieder, als

der



J

einer pragmatiſchen Rechtogelehrtheit. 27

Krieg. So viel Menſchen, durch das Schwerd
des Krieges, abgemahet werden, ſo viel Stamm—
Baume der menſchlichen Geſellſchaft werden um—
gehauen; ſoviel Erwerbmachinen werdenzerbrochen;
ſoviel Stadte zerſtoret, die durch ſie ſo wohl ge—
bauet, als bebaurt werden konten. Sehet dort
(ſo lauten ſeine Worte) in jene weitausgedehnte
ſchwarze Hohle! Ein kalter Scharer uberlauft mich,
und das Blut ſtarrt in meinen bebenden Gliedern.
Was vor ein Anblick! Jch ſehe die erſtaunlichen
Schatten abgelebter Reiche. Jhre unerkanntlichen
Geſichter ſchimmern durch die Dunkelheit. Der
Groll ſchwarzt den groſen Kreiß der Augen, aus
deren Nacht ein truber Glanz, gleich umnebelten
Monden, herfurſchimmert. Jhre runzlichte Stirn
iſt mit Moos und Epheu umwunden. Ueber dem
Schutt und grauenvollen Ruinen zerbrochener Troh
nen, und zerſtorter Stadte, weit ausgeſtrecket,

heulen ſie um ihre in das finſtere Grab der Vergeſ—
ſenheit verſenkte Herrlichkeit, und beiſſen, vor
bittern Groll, unter Fluch und Donnerworten, in ih
re Ketten, da ſie hier die Vergzanglichkeit, vor ihren
Augen, uber ſie und ihre Kinder, in ſtrahlenloſer
Herrlichkeit, hochmuthig triumphieren ſehen. Welch
ein graßlicher Triumph! Welch grauſam jammern—
der Pomp! Tauſend traurige Schattenbilder ſchwe
ben, mit hohniſch ſchielenden Geſichtern, vor mei—
nen Augen vorbey. Ein furchterliches Gefolge von
ungebeuren Geſtalten! die ſtinkende Peſt. Die al—
les verzehrende Flamme. Die nichts ſchonende
Zeit: welche mit ſchwirrender Rraſamkeit, ihre
Sichel ſchleift, um die ubrigen Reiche, welche

zetzt
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jetzt noch prachtig bluhen, ebenfalls abzumahen.
Der blafſe Todt: Deer ſchrocklich ſiegreich ſeine
Senſe ſchwingt. Und der wilde Menſchenfreſſer,
der grauſame Krieg: in deſſen gierigen und mit
Blut beſudelten Rachen man noch die rauchenden
Glieder, zwiſchen den knirſchenden Zahnen, zap
peln ſieht. Was vor brullende Loblieder donnern,
unter dem raſſelnden Ton entweiheter Drommeten,
durch das entſetzliche Gewinſel! Was vor unmenſch
liche Seuſfzer! was vor Geheul! was vor Mord—
geſchrey fliegt durch die lautſchallende Einode, und
ſtreuet rings umher Furcht aus! Seht ihr Caſars!
ihr Alexanders! ihr Donnerkeile des Kriegs!
Seht da die ſtolzen Siegeszeichen der ſtarken Ei—
telkeit! den Contraſt eurer Triumphe! und das
ſchwarze Grab aller glanzenden Herrlichkeit.

d. 15. Wie? beſchimpfe ich den Krieg und die
Lorbeeren der Helden? keinesweges. Der Krieg iſt
ein Engel. Ein Engel mit einem flammenden
Schwerdt, welcher mit ſtrahlenvoller Herrlichkeit
abgeſandt iſt, um den Menſchen aus dem Paradies
zu jagen, und den Wegz zum Baum des Lebens zu
verſchlieſen. Ein Wurgengel, der der Welt den
ſtrahlenden Beweis giebt von der Gerechtigkeit
GoOdttes und dem Verderben der Menſchen. Es
iſt wahr: Nichts iſt uber die Lorbeeren eines wah
ren Helden. Allein ein wahrer Held erſcheinet nicht,
wie ein wutender Kortetza unter den Amerikanern;
ſondern als ein Seraph, der einen himmliſchen
Glenz um ſich ſtreuet, und mit den Blitzen der
zottlichen Gerechtigkeit ausgeruſtet iſt? Weiſt du,

was
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Jwas die Tapferkeit iſt? Sie iſt nichts, als eine
Liebe, die von dem Strahl der gottlichen Gerech—
tigkeit entzundet, in des Menſchen Herz fallt, daß
er, von Mitleiden getuhrt, die Unſchuld ſchu—
tze, und die Ausbruche der Bosheit und Ungerech—

tigkeit zuruckhalte. Wie? iſt es mehr tauſend
Mann ins Grab ſchicken; oder tauſend Mann er—
halten und dadurch die Schopfunq nut neuen
Volkerſchaften bereichern, die mit entzuckten Zun

gen die Herrlichkeit GOttes beſingen, und das Lob
ibrer Erhalter ausbreiten und verewigen? Gewiß,

nicht viel groſes thun, macht gros; ſondern viel
gutes thun. Je mehr die Handlung und Kunſte
des Friedens die wabre Gold-Quelle erofnen, und
ſo vielen Menſchen, und ſelbſt den edlen Familien,

Wwelche ſonſt in den Wogen des Kriegs vergrunen,
neuen Nabrungsſafft zu leiten werden, je mehr

wird ſich Mars gezwungen ſehen, die Waffen vor
den Fuſſen der Weisheit niederzulegen. Und in
der That, ein ſolcher mit Reichthuümern und einer
genugſamen Menge braver Meniſchen verſehener
Staat, ruhet, wie Hercules, auf ſeiner Keule,
und verhohnet, mit ruhiger Heldenmine, alle Dro
hungen und Gefahr.

q. 16. Wer ſitzt dort, mit ſo viel grunenden kor
bern bekranzt auf jenen beblumten Ufer? Es iſt

die Republick der vereinigten Niederlande.
Wie ſtolz, wie rubig ſitzt ſie, unter ihr.m Ora—
nienbaum in der angenehmen und mit wohlrie—
chenden Duften der Handlung durchwurzten Som

J

merluft; ſetzt mit ſiegendem Hohn, der Zwie—
tracht
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tracht, den Fus auf den rochelnden Hals, und
ſieht von ihrem gluckſeeligen Geſtade ganze Schloſ
ſer und Stadte, mit den Waaren aller Welt be—
laden, unter dem majeſtatiſch n Grus donnernder
Kanonen, heranſeegeln? Selbſt der w.lde Mars
legt mit gulbenen Ketten gefeſſelt, ſein furchterli—
ches Schwerdt vor ihr nieder, und der Lowe ſchut
telt ſtolz die Mahnen, zund kußt liebkoſend ihre
Fuße.

g. 17. Was macht jener groſe Staatsmaun
in Entzelland? Er ſpielt auf der Harfe. Wie
ſchon hat ſeine Staatskunſt, ſeine feine Staats—
kunſt, Jrlands Saiten nach den Engliſchen Tonen
geſtimmt, und, durch ſeine künſtliche Wirbel, oft
Gros-Brittaniens Ohr erfreuet! welch ein himm
liſcher Klang fliegt von den hurtigen Fingern?
Nicht nur ſtolze Lowen und buutgefleckte Tyger,
ſondern ſelbſt die mit grunen Waldern bekranzte
Berge hupfen, und kommen, wie dort bey des
Orpheus JZauberſpiel, zahm und voller Regung her
bey. Ja ſogar wilde Nationen horchen mit erſtau—

nender Verwunderung, und neiden ſich ehrerbittig
vor ſeiner Kunſt. Selbſt Neptun rauſcht mit ei—
nem blauglanzenden Schuppen-Heer umgeben
durch die von ihrem wallenden Glanz erhellete Flu
then, legt durch die Staats- und Schiffkunſt be
ſiegt, den guldenen Dreyzack zu ſeinen Fuſen; und
erkennt Gros-Brittaniens Oberherrſchaft uber das
Meer.

Da er inmittelſt wieder in ernſthaften Gedan
ken vertieft, durch die erſtaunliche Starke ſeines

Genies
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Genies und ſeiner guldnen Staatskunſt, in die Ge—
beimniſſe der Europaiſchen Kabinette dkingt; ihre
labyrinthiſche Hieroglyphen entziffert; Sonn und
Mond, zuſammt dem ganzen geſtirnten Staats—
Himmel bis an die unbeweglichen Sternen des
Nordpohls, den groſen und kleinen Bur, bewegt,
und nach ihren beſondern Aſpeckten und Staatsin—
tereſſe lenkt; und es fehlt wenig, (ihr Volker
nehmt euch in acht) es fehlt wenig, ober er hebt
die ganze Erdkugel, wie jener ſtarke Held die Stadt—
thoren von Gaza, aus den Angeln, und tragt ſie,
auf ſeiner atlantiſchen Schulter, nach London.

d. 18. Welch ein ſchones Licht ſtrablt dort aus
Mitternacht! Es iſt der Glanz einer von GOtt

verliehenen Krone; Es iſt die Schiedsrichterin von
Europa; Die weiſe Geſetzgeberin; Die machtige
Schopferin und Mutter ſo vieler Volker; das iſt
mit einem Wort ein wahrer groſer Rußiſcher
Kayſer. O wie verbreiten ſich die Strahlen Jh
res angeſtammten Anhaltiſchen Ruhms! Wer er—
ſtaunet nicht uber die unerhorte Wunderkraft Jh—
rer Staatskunſt? Sie ſpielet mit dem wildeſten
Baren, wie mit einem Schooshundchen; Sie
macht Lowen und Panther zahm; Sie weiſet der
Handlung von Europa die ſchonſten Kanale; und

Rerſchafft aus einem Chaos eine neue Welt mit E—
denſchen Ausſichten. Siehſt du dort in jenen wei
ten Einoden den ungeheuren Rieſen! mit was vor
bitterm Groll ſtraubt er ſich in den geſpannten
Stricken! er ſchreyt, er brullt, er tobt arger, wie

J

dort der erbikterte Hitte, Polyphem, als ihm der
klugso
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kluge Ulyſſes ſein Auge ausſtach, das einzige Augt
unter der tiefgerunzelten Stirn, wodurch er alles
ſah. Was hilft dem geblendeten und gebundenen
Simſon ſeine Starke! vergebens iſt er bemuhet
ſich loszur.iſen. Vergebens ruft er mit ſaurer Mi
ne um Hulfe. Vergebens brullt er, daß ſelbſt das
Meer erſchreckt, und die Erde, ſamt dem erregten
Abgrund, wiederhallet. Eine ſeinere Staatskunſt
blaßt den Pohluiſchen Bock; und die wilden Baren
tanzen brummend in den weiten Einoden herum. ?c.

d. 19. Erwache Deutſchland! erwache. Wiſch
den Schlummer von deinem Geſicht; und lerne/
nach verſchlafenem Rauſch, durch die Kunſt des
Friedens, Meiſier im Kriege zu ſeyn. Welches
nind die Grundpfeiler und der ſtarke Schwibbogen,
worauf die groſe Macht, und der furchterliche Lo
we von Holland ruht, der der ganzen Welt brul—
lend ſeine ſcharfen Zahne weiſt? Sind es nicht die
Manufacturen, die Schiffahrt, und Handlung auf
dem Meer. Allein was gehoret hierzu? viel ſtar
ke Menſchen, und Materialien von mancherley Art?
Hat aber dieſe nicht Deutſchland in groſerem Ue—
berfluß als Holland: welches ſolche meiſt von den
Nachbahren erhalten muß. Dies, dies ſind die Le—
cken jenes Niederlandiſchen Simſons ec. Man fol
ge dieſem ſtrahlenden Beyſpiel, und gebe dem alten
Hanſteweſen einen neuen Glanz. Alle groſen Din
ge haben einen kleinen Anfang. Die Hollander
waren vor zweyhundert Jahren die Hollander noch
nicht Ratzelhafter Zuſtand der Republick! Honig
war in dem Rachen des todten Lowen. Aber auf

ein
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einmahl andert ſich der Schauplatz. GOtt ſah
von ſeinem Saphiernen Thron herab, auf das
Blut, welches die Spatuer veraoſſen hatten; und
deſſen Stimme endlich durch die Wolken brach.
Er winkt Ein heiliges Eiſtaunen fliegt durch die
Schopfung. Himmel und Erde zittern. Ach!
ſetzt erheben ſich ſeine Gerichte. Die beoolmach
tigte Rache cilt berab. Der Flug flattert, gleich
dem fliegendem Briefe jenes heiligen Sehers a.)
voraus. Furcht, und Schrechen, und Todt um—
geben ihren ſchwarzen Wollenwagen. Jkre feuri—
gen Pferde blaſen Dampf und Flaminen. Mit
verhangtem Zugel und uber den ſüegenden Mahnen
der ſchaumenden Gaule hangend, fliegt ſie mit ih
ten raſſelnden Radern, gleichwie ein Adler, uber
die krachenden Wolcken, herunter. Wo ſie fahrt,
da rollt der Donner; da fliegen tauſend zackigte
Blitze, auf das erſchrockene Reich; da verbreiten
ſich Jammer, und Elend, und Krieg, und Seuchen,
und Peſt, und Erdbeben, und Sturm, und tau—
ſend furchterliche Schreckenbilder; Da ſinkt die
Spaniſche Macht von ihrer ftolzen Hobe. Der
Dollandiſche Lowe erwacht, brullt, ſchaumt, ſcharrt
auf dem Boden, zerreiſet die Spaniſchen Ketten,
ſchuttelt die Mahnen, und ſchlagt brullend den
machtigen Schweif, daß die ganze Erde drohnt.
Der furchterliche Thon durchſchallt ganz Jndien;
und den blaſſen Feinden fallen die Waffen aus der
zitternden Hand: kurz, er kommt, er geht, er
wurgt, er ſiegt, und triumphiret majeſtatiſch in

E der
(a) Zalhatiai.
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der Fulle ſeiner Macht- die Herrlichkeit des Sie—
ges begleitet ihn auf allen blutigen Tritten ec.

9. 20. Und wer, wer hat jemahls vermogt, ihm
die gulbnen Pfeile aus den ſtarken Klauen zu win
den Zwar ſahe man mehrmahlen die goldſchim—
mernde Schlangze der Zwietracht, durch den be—
ſchilf ten Schlamm ſchlupfen. Man ſahe ſogar mehr
malen die Sonne Frankreichs, auf dieſen Kuſten,
ſich in dem wallenden Meere ſpiegeln, und durch
ihren guldenen Glanz, viele Augen blenden, daß
man die Gefahr nicht ſahe, ohngeachtet man ſchon
die gekronten Lilien auf ihren Granzen erblickte:
bis ein Wilhelm, mit Oranienzweigen und Lor—
bern bekranzt, (b) unter dem machtigen Schilde
einer hohern Vorſicht, gleichſam wie ein anderer
Joſua, Bourbons Sonne ſtill ſtehen hieß; und ſowohl
derch die electriſche Wunder ſeiner Staatskunſt,

als durch bie guldenen Waffen der machtigen Re
publik, das Gewitter und alle Gefahr zerſtreuete.

d. 21. Gluckſeliges, und abermahl gluckſeeliges
Europa! wann du, unter ſo vielen groſen Re
gungen, von dem Gianz, ſo groſer Furſten erleuch
tet, durch das Gleichgewicht, und das Staats—
intereſſe der einzelnen Machte, beſonders in Ab
ſicht auf die Handlung und Gewerbe, durch Trae—
taten, ſo vereiniget werden konnteſt, daß alle Vol
ker mehr Vortheile, durch die Kunſie des Friedens,
als des Krieges, empfinden, alle neben einander
glücklich bluhen, und die, ſuſen Fruchte ihres Flei

ſet
(b) Ptiniteni don Orenitu.
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ſes ſchmecken mogten. Die jetzigen Granzen der
kander ſind meiſt das Spiel eines Ungefehrs. Die
Staatskunſt, und Gerechtidkeit, haben nicht ſtets ihre
Waage und Meßſchnur dabey gebraucht. Wann man
aber, nach der guldenen Regul des Gleichgewichts,
und, nach Art eines politiſchen Wechſels, an—
ſtat ſonſt, durch die Sundfluth des Krieges, gleich-
ſam wie durch eine ſtete Ebbe und Fluth, was heut
bhier angeſetzt worden, morgen wreder abgeriſſen
wird, einigen, beſonders machtigen Volkern, hin
und wieder an Fluſſen und Meeren, ſowohl in
als auſerhalb Europa, zur Handlung bequeme Pla—
tze zu theil werden laſſen; nnd dagegen etwa habende
Rechtsanſpruche, und was ſonſt den unglucklichen
Zunder zu blutigen Kriegen geben konte, verglei—
chen, auch eine ſolche Einrichtung machen ſolte,
daß die Volker durch das diamantene Band ihrer
allgemeinen Wohlfahrt, und ihres gemeinſchaftti—
chen Staatsintereſſes, verbunden wurden, ſo, daß
auch die ſtrahlende Kron von Pohlen, dieſer glan
zende Zankapfel, nicht mehr die entruſteten Nach
barn, und ganz Europa, in Flammen ſetzen, noch
Mahomets geweihetes Panier, unter dem furchter—
lichen Strome rauſchender Janiticharen, die Chri
ſienheit in ahnliche Gefahr zu ſturzen, vermogend
ſind: ſo wurde dieſes das feſteſte Bollwerk ſeyn,
den Frieden und die Wohlfahrt von Europa, auf
ewig zu verſichern Nichts aber wurde dieſes
medr unterſtuzen, als die Freyheit der Pohlniſchen
Handlung; und wann die zwey groſen Handlungs—
Kanialle uber das ſchwarze und rothe Meer, ge
ofnet; auch in daſigen Gegenden Kolonien und be

C 2 queme



36 Gedancken uber das Syſtem
queme Handlunttsplatze vor die Oeſterreicher,
Ruſſen, Preußen und andere Nationen, und de—
ren Nachbahren, auf den Africaniſchen, und an—
dern Kuſten, angeleget wurden: um durch das
Band der Commerze, alle Volker unter einandrr
mehr in Freundſchaft zu vereinigen, und durch die—
ſe guldene Wunſchelruthe, die Schatze aller Welt
zu erhalten, und uberall, durch ganz Europa mit
zutheilen.

d. 22. Geht ſolche guldene Eyer verheiſet die
Handlung! Aber wer wird dieſe  dann ausbruten?
Die Adler, (ſagt Herr Kahrel,) ſind es, welche
dieſe auszubruten vermogend ſind. Siehe dort,
wie erheben ſie ſich, nachdem ſie auf reifen Cnt—
ſchlieſungen, lange Zeit, brutend geruhet, durch
den Schwung ihrer machtigen Flugel! verſteheſt
du dich auf den Vogelflug? wohlan ſo wahrſage,
durch deine Staatskunſt, aus dem gegenwartigen,
die Folgen der Zukunft. Siehe dort, durch jenen
Nebel, in die Jerne. Ach welche erſtaunliche Ent
wickelungen der ſchonſten Schickſale zeigen ſich da!

Wie erheben ſie ſich mit thonendem Geſchrey! Wie
herrlich, wie ſchon, wie glanzend ſteigen ſie, mit
Siege gekronet, mit ihren klatſchenden Flugeln,
durch Donner und Blitz empor. Der Aufgang
neiget ſich zum Untergange. Das blaſſe Licht der
Nacht verwandelt ſich in Blut; und der glanzende
Thron gegen Morgen, fallt uber die krachende
Pforte, von ſeiner ſtolzen Hoh, gleich einem falt
enden Stern, herab, und wird, von dem ſiegrei
chen Fuß jener groſen Kayſerin, wie ein Funkgen,

aus
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ausgetreten. Die Cyranney ſitzt mit ihrem zer—
brochenen eiſernen Zepter, ſeufzend auf den roſti—
gen Waffen, und ſthauet, ſamt der, auf ihren be
moſten Ruinen, gefeſſelt liegenden Barbarey, ha
miſch und mit knirſchenden Zahnen, den heitern
Tag anbrechen, wo Gerechtigkeit und Friede fich
kuſſen, und die guldene Zeit, mit dem Fullhorn
und Oelzweig in der Hand, unter dem Zuruf von
ganz Europa, und von den bekranzten Kunſten des
Friedens begleitet, ſiegprangend im Triumpf fahrt
und den Kriegs-Geiſt, zuſamt allen Furi.n, ge—
bunden, nachſchleppt. Jch ſehe dich bereits gro
ſer Prinz (ſo redet dieſen in ſeinem StaatoRo
man ein gewiſſer Einſiedler aur dem Berge Athos
an) wie du, nachdem du, durch die Schiffahrt

und Handlung, das guldene Vließ errungen, mit
dem Glanz deiner Tugenden umgeben, und mit

dem ſtrahlenden Sonnenorden der Wahrheit ge—
ſchmuckt, daher fahrſt; Jch ſehe, wie die Liebe,
unter einer frohlockenden Menge des herbeigeſtrom
ten Volks, dir Blumen ſtrauet; wie dich die Weis
heit mit ihrem Golde kronet; wie doch der Ne
bel der Zukunft hemmet meinen bloden Blick, und
laſt mir weiter nichts zuruck, als ein wallendes
Herz voller Wunſch und Verwunderung.

J. 23. Getroſt indeſſen! und du insbeſondere
beglucktes Reich getroſt! ſchau was dir, nach vor

ubergerauſchtem Gewitter des Krieges, vor ein
groſes Licht, aus deinem alten Zeiligthum, in
dem Allerdurchlauchticiſten Joleph, aufgegan
gen! was vor ein gottliches Licht! vor welchem

J ECz ESonn
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Sonn und Mond erblaſſen, und alle Geſtirne des
Staatshimmels, nicht, wie dort im Traum, ſon
dern in Wahrheit, ſich neigen. c.

d. 28. Sagt mwir ihr Groſen! und du o glan
zende Sonne der Weiſen! ſage mir, was hilft es,
wann man alle Rechte weiß, und doch den Willen
nicht bat, einem jeden ſein Recht zu geben; und
andere, die ebenfalls ein Gegenſtand der gottlichen
Vorſicht ſiud, neben ſich, mit gluckſeelig zu ma
chen? O welch ein Gotze! welch eine abentheuer—
liche Themis zeiget ſich da mit einer ungeheuren
wachſernen Naſe, in deren Schatten ſich ganz
Deutſchland verliehret!

„Jch beſchwore (ſpricht Herr Kahrel in vor
gedachter Rede von dem wahren Orackel aller
Weisheit und Rechtstzelehrtheit, mit einer ſo
ſtarken und furtreflichen lateiniſchen Beredſamkeit,
daß ſie zum ungemeinen Muſter dienen kan, wie

in dem X. Stuck der Marburg. Anzeitzen von
1768. heiſt) „Jch beſchwore euch! bey euren Ge

wiſſen: Jch meyne nicht euch ihr Rabuliſten nnd
»Zauangendreſcher! dann das habt ihr langſt ver
n lohrein: Nein: Euch ihr Prieſter der Gerechtigkeit!
»und die ihr mit euren ſtarken Schultern das Ge
„wicht der Republick ſtutzet; euch beſchwore ich,
„bey eurem Gewiſſen, und wann irgend wo
„noch etwas heilig iſt bey allen feurigen Wo
 gen der gottlichen Gerichte, die aus den holli—
„ſchen Schlauſen ſtromen, welche die Chicanen
„kunſt geofnet; bey allen lodernden Flammen der
v Lottlichen Gerechtigkeit oder, wann euch die

 dieſe
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dieſe nicht ruhren, bey der Barmbherzigkeit GOt—
ntes, welche durch eine liebreiche Verſchonung,

noch Zeit zur Beſſerung ſchenkt, laffet durch die
Rabuliſten und Formelnſanger nicht langer das
»Heiligtbum der Gerechtigkeit entweihen, und
„vom Raube weinender Wittwen und Wayſen
„glanzen? wie lange ſoll der in ſeinem feurigen
„Purpur ſirahlende Popil (a) ein Orackel des
Volks ſeyn? von ſeinem guldenen Dreyfus, un—
„ter einem geheimnisvollen Gemurmel, dunkele
„und zweydeutige Antworten ertheilen? im klaſ—
„ſen Mondſchein, die Schatten der Verſtorbenen,
„aus dem nachtlichen Dunkel, in gelehrten Foli—
„anten aufſteigen laſſen? mit furchterlicher Stim
„mre ſeine groſe Themis, ſamt allen unbekanten
„Gzottern, herbey donnern, und die Erde unter ſei
„nen Fuſen brullen horen?

d. 26. Wie! was hore ich? ich erſchrecke: welch
eiu Getummel! welch ein Lerm! ich hore, iſt mir
recht, durch das rauſchende Getos, die heiſere und
fur enthuſiaſtiſcher Begeiſterung bebende Stimme
des eifrigen Popils: gros iſt die beilige Themis
und die groſe Diana der Epheſer ec. Und ach! was
ſebe ich da das furchterliche Heer der Finſterniß!
die geſtahlten Schaaren der in der Kriegsliſt des
Friedens wohlgeubten Streiter, mit zweiſchneidi—

C 3 gena) Popil, ſagt er, war tin Rekttagelebeter in Nom:
welcher, alt er ein Zeugniß abltatn ſollit, ſtets ant
worittt, dat er nickis wiſſe, ſo, daß enduch kice
ro ungedultig wurde, und fragte: ob et vielleitht
mihntit, dal tr über dat Recht deftaget wüthe.

J



40 Gedancken uber das Syſtem
gen Waffen ſchimmernd! da erſcheinet es, mit E—
pollas Kautelen gepanzert, und in volliger Schlachl
ordnung, in Nebel und Nacht, unter der flatterr
den Fahn der Lugen! Sehet dort jenen alten Sach
walter mit den Schlingen in der Hand! ſehet ihn
wie er in den hellpolirten Waffen ſeine Spitzfindig
keit und Rechispraxis ſchimmert. Betrachtet di
Marben auf der ehernen Stirn, wodurch er ſich ſi
furchterlich gemacht hat! auf ſeine kaugne- und
Verdrebungskunſt ſtolz, negiret, proteſtiret, ap.
pelliret, leutriret, ſchwadronitet, hauet, ſtof
er auf alles, was ihm vorkomt. Er verdrehet bald
das Geſetz, bald den Fall. Er ſieht das eine Geſetz,
und das andere nicht; und wendet mit einer boß—
baften Geſchicklichkeit, daſſelbe daſelbſt an, wo ſol—
ches wegen der beſondern Umſtande nicht ſtatt fin—
det. Er macht tauſend Luftſtreiche; verſchanzt ſich
binter allen verzogerlichen Schutzwehren; ſchlingt
mit verſtektem Kopf, fich, wie die buntſchimmern
de Schlange, in hundert Krummen; ſchießt bald
hie, bald dort; macht Wind und Rauch, und beut
alle ſchwarze Kunſte der Holle auf, um die Haupt
ſache in einen blauen Dunſt und ein langes Ge
wirre von mancherley Neben-und Jncidentpunete
zu verwickeln, und, in ſolchen erregten Nebel, der
Gerechtigkeit, welche das ziſchende Ungeheuer be
ſchworen will, zu entwiſchen. Er bemachtiget ſich
des Beſitzes, um in dem bittlichen Gericht, den
Gegner zu ermuden. Und anſtatt die entzweyten
Herzen zu vereinigen, erregt er alle Furien der Hol
le; reiſt ihnen die feurige Fackel aus der Hand, und
ſtoſt ſie den Partheyen, o der verruchten Boßheit!

ins
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ins Herz. Seht, ſo wird die Redlichkeit, mit ih
rem alten Schweitzerſpieß, endlich, von der Kunſt
des zweoſchneidigen Stahls, uberliſtet, und die
Unſchuld in ihrem weiſen Gewande und ritterlichen
Ordenskreutz, ſelbſt in dem Antlitz der Gerechtig—
keit, mit Fuſen getreten, beraubt, und ſogar durch
das Schwerdt der Gerechtigkeit, welches ſie be
ſchutzen ſolte, erwurgt. Horet, wie er den Ver—
weiß des Richters, warum er alle Sachen, ohne
Unterſcheid annehme und verfechte, mit dieſen Wor
ten auspariret: „Jch habe mein Lebtag ſoviel ge—

rechte Sachen verſpielt; und ſoviel ungerechte
»gewonnen, daß ich in dem was Recht, oder Un

5 techt ſey, gar nicht mehr meinem Urtheile trau
Js en kan 1c.

g. 26. Ein jeder iſt der Schmidt ſeines Glucks.
O wie viel ſchone Projecte der Groſen und Kleinen!
der tactmaſige Hammerſchlag klappert, und thor
net, und donnert, und ſchallt. Wie ſprudeln die
erregten Flammen, mit knatternden Funken, aus al
len Lochern der arbeitſamen Werkſtadt bervor ec.

d. 27. Ach aber (ſo heiſt es ferner in obgedach
ter lateiniſchen Rede) irdiſches Gluck! bezaubern
der Glanz! prachtige Verheiſung einer falſchen
Weltweisheit! wo der alte Druide, ich weiß nicht
was vor Orackelſpruche von Vollkommenhzit, her
aus murmelt. Man ſucht die Vollkommenkeit in
der Unvollkommenheit; die Ruhe in der Unruhe:
und welche Thorheit kan wohl vollkommener ſeyn?
ein beſtandiges Gut daſelbſt, wo nichts beſtandiger

E5 iſi
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iſt, als der Unbeſtand. O blendender Schauplatz!
betrugliches Fliutergold der Eitelleit! wo man dem
Abgott in ſeinem Buſen opfert; undzwiſchen furch
terlichen Ruinen, und unter ſo vielen verwunſchten
Luftgchloſſern, unter hundert Abentheuren, eine
irrende Ritterſchaft ubet. Und o! wie rauſchet
dort das wilde Meer des Lebens. Da ſpannt die
unerfahrne Jugend hoffnungsvoll die Seegel und
fticht, mit bunten Flaggen, in die See, ohne
Compas und Steuermann. Die flatternde Wim—
pfel brechen ſich ſpiegelnd in der wallenden Fluht:
Und ach! eben ſo ſchnell bricht ſich der Schimmer
ihrer Hofnung. Der Himmel ſchwarzt ſich, und ein
brauſender Sturni verſchlagt ſie weit vom Ziel.
Dort kampfen andere, mit blaſſen Geſichtern und
beiſern Anaſtgeſchrey, in dem rauſchenden Strudel.
Hier ſeegeln andere, ohne Anker und Maſt, zer—
ſcheiternd auf dem Sand, mit einer ſchweren Laſt
ſchoner Endwurfe beladen: und wenige fuhret,
nach muhſamen und kunſtvollen Laviren, von Sor
gen und Anaſt ganz matt und grau, der blaſſe Tod,
mit niedergelafſenen Seegeln, in den Hafen. Und
was ſind denn doch zuletzt Kron und Zepter? Was
ſind Lorbeerkranze? was ſind Triumpfbogen! was
alle glanzende Hertlichkeit der Welt? nichts als ein
leerer Prunk; der noch in Schattenbildern, gleich
einem nachtlichen Meteor, im Untergehen ſchim—
mernd, den Schatten des verflatternden Glucks,
im klaglichen Triumpf des Todes, zu verherrlichen,
und ſich vor der ſchwarzen Baare, mit blaſſem
Glanz, zu neigen ſcheinet: um welche die Dicht—
kunſt, noch welke Blumen ſtreuet, und das ge—

dampfte
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ampfte Saitenſpiel klaglich weinender Muſen er—
challet: welche, durch ihr ſchwarzes Zauberwerk,
en blaſſen Schatten der verſchwundenen Herrlich—
eit, wie dort jene Zauberin zu Endor, des pro
ohetiſchen Richters, aus der Erde kommen laſt,
erſeuch mit ſchrecklicher Stimme zu donnett:
„Morgen werdet ihr und eure Sohne mit inir ſeyn.
Die weſenloſe Bilder und Herelde glanzender Tha—
ten, murmeln zwar noch einige Lobſpruche. Aber
die Verzanglichkeit lachelt; tritt mit einem hohni—
ſchen Geſicht, auf die zerbrochenen Grabmabler
und Ehrenbogen; und weiſet mit dem Finger auf
die Erde, und auf die ſtolzen Trophaen, der in ſo
viel Ruinen triumphirenden Eitelkeit. Welche zu
letzt ſelbſit mit der Kette der Zeit gebunden, gleich
jenen ſtarken Helden, den ganzen Schauplatz der
Welt, zuſammt den Zuſchauern, uber den Haufen
werfen wird. Wo iſt nun der groſe Welthezwin—
ger? wo iſt das groſe Orackel der Weißheit und
Staatskunſt? hier liegen ſie bey den Sclaven, und
ſind Staub. Die befreyete Wahrbheit tritt jetzt
mit vollein Glanz hervor. Das Geruchte erſchrickt;
zerſchmeiſt, vor Zorn, ſeine Trompete; und verflucht
die Jrrthumer ſeiner Lobſpruche, und die mit Un
gerechtigkeit und Blutbefieckten Lorbeeren der groſen.

Seht! ſo ſchildert der blaſſe Todt, in ſeiner
ſchwarzen Nacht, das Schattenſpiel des Lebens,
mit lebendigen Farben, im Strahl der Wahrbeit;
und zeiget, weit uber dem bewolkten Horizont
der Sinnlichkeit, im aufgeklarten Lichtkreiſe der
Vernunft und durch das Sehrohr der Offenbah

rung
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rung, in jener granzenloſen Ewigkeit, die einzigt
Uraquelle aller Weißheit und Gluckſeeligkeit c.

d. 28. Die Anmuth und Wichtigkeit des Ge
genſtandes (ſo ſchlieſt Er endlich) hatte mich faſt
uber die Schranken meiner Rede hingzeriſſen. Jch
kehre zu euch zuruck meine Herren! und du gru—
nende Hofnung der Republick! welche ich faft aus
den Augen verlohren hatte. Wohlan! du Zierde
der Jugend! wohlan unſere Krone! unſere Freu—
de! unſer Ertotzen! ermunten dich! Was deucht
cuch zu dieſer glanzenden Ausſicht? zu dieſer euch
geofneten Laufbahn wo eine ewiaſtrahlende Kron
das Ziel bekranzet? und das wahre Orackel aller
Weisheit, Rechtsgelehrtheit und Gluckſeeliagkeit
ſtrahlt! Mich deucht euer herz pochet vor wetteifri
gem Verlangen; und brennt von himmliſchem Feu
er und edelmuthiger Ungedult, dies groſe Kleinod
zu erjagen“? wohlan! ſo merket dann ſtets mit un
geſtorter Stille auf, ſo oft der ewige Geſetzgeber,
in einer geheimen Wolcke, auf den Sinai eures
erſchutterten Gewiſſens derabſteigt, und euch ſeine
gottlichen Geſetze der Natur verkundiget. Laſſet
euch nicht durch jenen lermenden Schwarm irre ma
chen, welcher in dem neblichten Horizont der Sinne
lichkeit, von Wolluſt berauſcht, um ihr guldenes
Kalb tanzet; und unvernunftig fortraſet; bis die
ewige Gerechtigkeit, aus der ſchwarzen Wolke des
Todes, auf ihre mit ſchrecklichem Glanz erleuchte
te, aber zur Ruckkehr unfahig gewordene Seele het
ab donnert, und ſie zanzlich darnieder ſchmeiſt.

gh. 29.
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g. 29. O Religion! o heiterſter Mittag der ſee
ligſten Wonne! o einziger Troſt in Noth und Tod,
der uns noch hinter dem Grabe die ſchonſten Aua
ſichten weiſet! ouberſchwenglicher Brunn des Heils!
o Herrlichkeit; o GOtt! Ach mogte, werthe—
ſte Junglinge! meine Rede brennen, wie mein Herz;
oder doch nur einige Funken, aus meinem froſti—
gen Vortrage, hervor knattern, und euren Eifer
entzunden, durch alle Hinderniſſe hindurch zu bre
chen, und dieſes grote Gut zu erlangen, das euch
allein wahrhaftig gluckſeelig machen, und den un—

ſterblichen Geiſt aufrecht erhalten kan, wann ſelbſt
der Himmel kracht, und die erſchutterte rde, ſamt
allen guldenen Gotzen der Eitelkeit, unter euren
Fuſen dinſinkt 2c.

g. zo. Doch ehe ich ſchlieſe, fuhre ich nur noch
tine einzige Stelle an, aus ſeinem, nemlich Herrn
Kabrels, Staats-Roman: Nemallich als ſein
Vatriot in jene Granzen, wo, unter dem angenen
men Schatten der Roſe, ein gluckliches Volk blu
het, und der Geiſt des alten Harmins, gleichwie
dort der funkelnde Stern uber jenem waldigten
Gerurge, die beſtrahlte Gegend belebt (a), hinein
geret, und ſich, in der ſtillen Anmuth ſchattigter
Walder ſciner grunen Jahre erinnent, ſchildert Er
ibren fluchtigen Pfeil folgendergeſtalt ſehr artig:
v»„Wann ich dort ganze Heerden von jungen Rehen

erblicke, welche dald hier, bald dort hupfen, bald
»ſtilleſteren, und ſchuchtern umherſchauen, dann

ins
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„ins Gebuſche fliehen, ſo deucht mich, ſehe ich dit
Sehattenbilder der Jahre meiner Jugend 2c.

Was iſt das kLeben doch? ein Schauplatz: wo

die Rolle 1Von uns geſpielt ſeyn muß, es gehe wie es wolle.
Es iſt ein leichter Dampf des ausgebranten

Lichts;
Wind, Nebel, Schaum und Rauch, Heu

Schatten, Spreu und nichts.
Es iſt gleichwie ein Ring; der Anfang iſt beym

Ende. 1Jetzt lebt man: jetzt dringt ſchon der Todt. durch
Thur und Wande.Wer weiß, ob er nicht dies noch gleich an

mir beweißt,
Und, ſamt der Feder, mich von dieſer Zeir

le reiſtt.O leeres Schattenſpiel! O Spiel! Wo Kinder

ſcherzen,
Und unſere Zeit verſtiebt, bey tauſend falſchen

So eilt, ſo lauft, ſo füeht, ſo ſchwindetHetzen:

ungere Zeit:Und ubrig bleibt, iſt nichts, als
Eitelkeit.

Schau dort ihr glanzend Bild an jener Waſſer
blaſe.

Sie ſchimmert, ſpielt, und gleicht dort dem zer
ſprungnem Glaſe. wie
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Sie iſt gleichwie ein Schiff, das ſchnell
das Meer durchſtreicht,

Wie weit es ſey, kaum weiß, bis es den
Port erreicht:

Dann erſt, dann merkt es, daß es unvermerkt
gefloſſen;

Und ſchneller, als ein Pfeil, durch Fluth und
Meer geſchoſſen.Sieh! ſo fleucht unſre Zeit. Und ſchaut

man auch zuruck;
So findt man keine Spur. Ja ſelbſt der

Augenblick,
Da ich die ſchnelle Flucht des Lebens uberlege,
Und deſſen Fluchtigkeit, ſelbſt auf der Flucht,

erwage,
Schau, der iſt ſchon vorbey. Wann ich

zurucke ſeh,
Und in Gedanken nur in eine Woche geh,

So iſts, als ware fie niemahlen da geweſen:
Die Dunkelheit laſt mich kaum ihren Nahmen

leſen:
Sie iſt, ich weiß nicht wie, verflogen und

vorbey:;
Jch zweifele, ob ſie auch da geweſen ſey.

Indeſſen wechſeln ſich die Sorgen nur mit Sorgen,
Vom Morgen bis zur Nacht; vom Abend bis

zum Morgen.
Allein die Vorſicht wacht, und fuhret wun

derbahr,
Jm Nebel eingehullt, uns durch ein man

ches Jahr,

D Ohn
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DObn daß man weiß wohin. Sie fuhrt durch
dunkle Gange;

Jetzt fuhrt ſie in die Quer; dann aber in die Lange;
Nun rechts, bald links, dann ſo, jetzt hie,

bald da, dann dort,
Jetzt vor- dann hinterwarts, durch man—

chen rauhen Ort,
Doch aber ſtets zum Ziel.

Jch breche ab, und uberlaſſe es einem jeden,
aus dieſem wenigen von Herrn Profeſſor Kahrels

Schriften, Genie und Character ſelbſt
zu urtheilen.
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